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n enn es die Abſicht dieſer Blatter erfoderte, und wemn esJ
Nicht dhnedem ſchon von allen vernunftig Denkenden ein-

 gerqumt wurde;, ſo wurde ich hier vielleicht erweiſen

ders nicht die Gelehrſamkeit allein, ſondern auch Gottesfurcht und Tu
gend zum Endzweck hat, die ſtarkſte Stutze der allgemeinen Wohlfarth
ſey. Jch wurde bey aller der Demuth, die ein Schulmann haben
muß, ſagen konnen, daß man ſich um das ganze menſchliche Ge—
ſchlecht nicht verdienter machen konne, als wenn man deſſen Abkomm
linge ſruhzeitig bearbeitet, ihre Fahigkeiten durch Unterricht entwickelt
und ihr Herz mit der Tugend bekannt macht, ehe es eine ungluckliche
Beute des Laſters wird. Dieſes alles aber brauche ich hiec nicht dar
zuthun, weil es die ganze Welt glaubt, und weil die wenigen, die et—
wan nech daran zweifeln mochten, ſich doch vielleicht durch keine Wi-
derlegung wurden bekehren laſſen. Jch will mich alſo lieber in dem
Aufang dieſer Einladungsſchrift mit einer Sache beſchaftigen, die ſchon
lange mit einer Menge von Vorurtheilen hat kampfen muſſen, und die
mit der veranderten Einrichtuna unſers Furſtlichen Gymnaſii in einer
nahern Verbindung ſteht. Bieſe Sache vetrifft bie Frage: ob es
rathſam ſey, mit Schulen große. Veranderungen vorzunehmen? oder
ob es nicht beſſer ſen, es bey der alten Lehrart, bey den alten Gebran—
chen, kurz, ben alle dem, was alt iſt, zu laſſen. Viele meiner Leſer,
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4 d edie die Sache mit einem unverblendeten und unpartheyiſchen Auge an
ſehen, werden dieſe Frage. leicht beantworten konnen, und eben da
her will ich das, was ich zu ſagen habe, deſto kurzer zuſammen
faſſen.

Es findet bey dem Alten uberhaupt ein dreyfacher Fall ſtatt.
Entweder iſt es gut, oder es iſt offenbar fehlerhaft, oder es paßt nur
auf gewiſſe Zeiten und Umſtande. Wenn das Alte nutzlich und gut.
iſt; ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß es nicht willkuhrlich verandert,
nicht aus Eigenſinn und Neuerungsſucht verworfen werden muſſe. Es
iſt z. E. eine uralte Gewohnheit, die Jugend mit den unſchatzbaren
Werken der Griechen und Romer bekant zu machen, und ſie zu den
Quellen hinzufuhren, aus welchen ſie Weisheit ſchopfen konnen. Wer
hat dieſe Gewohnheit wohl jemals mit Grund aetadelt? Wer iſt wohl
je auf den Einfall gerathen, ſie ganz abzuſchaffen? Warlich, kein an
derer als der, der die Meiſterſtucke der unſterblichen Alten nicht kennt,

und das achte Gold einer reellen Gelehrſamkeit von dem Flitter—
golde ſtutzermaßiger Einſichten nicht unterſcheibden kann. Sollte
es daher jemals geſchehen konnen, daß dieſe Gewohnheit durch die

Macht anderer Gebrauche uberwaltigt und verdrangt wurde; ſo wurde
es gewiß ein Beweiß geſchmackloſer Zeiten und ein trauriger Vorbote
einer hereinbrechenden Barbarey ſeyn. Jch rede hier nur von der Sa
che ſelbſt, nicht von der Art und Weiſe, wie noch jezt die lateiniſche
und griechiſche Sprache unter vielen Martern eingepragt werden, nicht
von der unſchicklichen Methode, die ſchon viele rechtſchaffne Manner
abzuſchaffen gewunſcht, aber bisher nur noch gewunſcht haben.

Wenn aber das Alte offenbar ſchlecht und fehlerhaft iſt, ſo be-
greife ich nicht, warum es beybehalten, und von einer Nachwelt auf
die andere fortgepflanzet werden ſoll. Hat man es wohl jemals von
einem vernunftigen Menſchen gehort, daß er einen alten Schaden da
rum geſchont und geliebkoſet hat, weil er alt geweſen? Sucht man
ihn nicht deſto meyhr zu heilen und mit der Wurzel auszurotten, je
langer er um ſich aefreſſen hat? Eben ſo muß es mit veralteten Mis—
brauchen in Schulen gehen. Ein Fehler in der Methode oder in der
Diſeiplin verdient keinen Beyfall und Nachſicht, wenn er auch Jahr
hunderte alt ſeyn ſollte.. Ein Jrrthum bleibt allemal ein Jrrthum,
geſetzt auch, daß er ſchon einige Menſchenalter ſollte uberlebt haben.

Es
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Es findet bey ihm durchaus keine Verjahrung ſtatt, dadurch der Wahr
heit ihr konigliches Recht geraubt werden konnte. Wenn wir alſo ſe—
hen, daß unſre ſonſt rechtſchaffner. Borfahren bey der Unterweiſung der
Jugend die Cultur der deutſchen Sprache faſt ganz vernachlaßigt, oder
ihre Schuler mit der unertraglichen Marter des Auswendiglernens
taglich heimgeſucht, oder bey Erklarung der claßiſchen Schriftſteller
bloß auf eine magre Phraſeologie geſehen haben, okne ſich mit dem
Geiſt derſelben bekannt zu machen; ſollen wir dieſelben Fehler aus Liebe
zum Alterthum beybehalten, wenn wir zu beſſern Einſichten gelanget
ſind? Sollen wir es als eine Beleidigung unſrer Vorfahren anſehen,
wenn hierinn eine Aenderung getroffen wird:; oder fordert uns nicht
vielmehr die Pflicht hiezu aur, die wir der Wahrheit und dem Nutzen
ſchuldig ſind, den wir durch unſern Unterricht zu ſtiften ſuchen? Die
Sache iſt ſo unleugbar und vor dem Richterſtuhl der geſunden Ver
nunft langſt ſo unwiderruflich entſchieden, daß es unnothig ſeyn wurde,
noch ein Wort zu ihrer Beſtatigung hinzuzufugen.

Wenn endlich das Alte von der Art iſt, daß es nur auf gewiſſe
Zeiten und Umſtande paßt, ſo ſieht ein jeder leicht ein, daß es nur ſo
lange ſtatt finden konne, als dieſe Zeiten und Umſtande dauren. Aen
dern ſich aber dieſe, und bekommt der herrſchende Geſchmack eine an
dere Richtung; ſo muß das Alte dem Neuern weichen. Man wird
ſagen: auf die Art geht es ja den Schulen beynahe wie den Moden,
die in einer beſtandigen Revolution ſind, und deren eine immer die an
dre verdrangt. Es iſt wahr, nur mit dem Unterſchiede, daß man
die Gebrauche, die in den Schulen eingefuhrt ſind, nicht ſo oft, nicht
ſo willkuhrlich, nicht ſo um eines einzigen Menſchen willen abandere,
wie bey Moden alle Tage geichieht. Man muß dahin ſehen, daß man
mit dem genio ſaeculi von Zeit zu Zeit fortgehe und die Unterweiſung
in Schulen nach dem herrſchenden Geſchmack einrichte, wenn er anders
gut und nutzlich iſt. So wenig aber dieſer Geſchmack von dem Will—
kuhr eines einzigen abhangt, (obgleich das Beyſpiel eines großen
Mannes einen Einfluß in die Aenderung des Geſchmacks haben kan;)
eben ſo wenig muſſen die in Schulen eingefuhrten Gebrauche willkuhr
lich gendert und mit andern vertauſcht werden. Wenn es aber die
Zeit, in welcher wir leben, und andere Umſtande nothig machen, ſo
muß es geſchehen, jedoch mit aller Behutſamkeit und Vorſicht. Soll

ich das, was ich jetzt geſagt habe, mit VBeyſpielen erlautern? Hier
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6 Ddſind einige, die ſich mir gleich darbieten. Es war z. E. vor ſechzig
und mehrern Jahren gebrauchlich, die Schuler, die dem Donat und
den gewonlichen Anfangsgrunden bereits entwachſen waren, zwar in
den ernſthaftern Wiſſenſchaften und uberhaupt in der Philoſophie zu un
terrichten, ohne den Unterricht in den ſchonern Wiſſenſchaften damit zu
verbinden, die wegen des damals herrſchenden Geſchmacks wenig oder
gar nicht geachtet wurden. Man trennte das Vand, dadurch die
wichtigen Studien, mit denen, die uns zu Menſchen machen, ſo ge—
nau verbunden ſind. Man ſagte. den Lehrlingen nichts von der Bered
ſamkeit; und das, was man ihnen davon ſagte, war ſo mager und
unvollſtandig, als wir es noch jezt in Uhſens und Weiſens politi—
ſchen Redner finden. Man feſſelte die Schuler an apthonianiſche
Chrien; man tandelte mit, Allegorien und Spruchwortern; man ſetzte
etwas darin, ganze Reden ohne R machen zu konnen und verſchwen
dete mit ſolchen albernen Poſſen die unſchatzbare Zeit. Was ſoll ich
von der Logik ſagen, die vormals in Schulen gelehrt wurde? Sie
war ein heßliches Gerippe ohne Fleiſch und Adern; ein Korper ohne
Leben: ein Labyrinth, darin man ſich und andere verwickelte. Ale die
ſcholaſtiſchen Grillen, alle die aufeinander gethurmten Diſtinctionen
und barbariſchen Kunſtworter, womit ſie belaſtet war, dienten mehr
dazu, den Geiſt niederzuſchlagen als die Fahigkeiten der Seele zur Er
kenntniß der Wahrheit zuzubereiten. Jndeſſen wußte man es da—
mals nicht beſſer; dieß war der herrſchende Geſchmack in der Philoſo
phie, die damals noch nicht ſo von allem Wa.iſt gereinigt und gelau
tert war, als ſie jetzt iſt. Was ſollen wir nun hiebey thun, die wir
in aufgeklarteren Zeiten leben? Sollen wir aus der Beredſamkeit auch
ein ſo unnutzes Geſchwatze und Splelwerk machen? oder ſollen wir ſie

als die große und machtvolle Kunſt uben, die die Herzen der Menſchen
wie Waſſerbache leiten kann? Sollen wir, wenn wir die Logik lehren,
auch ſolche Muckenſauger werden und unſre Lehrlinge mit Barbara
und Celarent und mit allen Spitzfindigkeiten der Scholaſtiker qualen?
Oder ſollen wir die Krafte ihrer. Seele. durch vernunftige Regeln zube
reiten, die Wahrheit zu finden und mit Verſtand beurtheilen zu kon
nen? Ja, das wollen, das muſſen wir thun. Und glucklich ſeyd ihr,
ihr Junglinge! die ihr jetzt in Schulen unterrichtet und zur Erkennt—
niß der Wahrheit angeleitet werdet, deren Thron nicht mehr mit Dor
nen und Diſteln umzaunt iſt. Euch, euch zum beſten haben Manner
von Erfahrung und, Cinſichten die Unterweiſung enrer Jugend leicht,

angenehm
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un
rangknehm und nutzlich zu machen geſucht, damit euer aufkeimender
Verſtand nicht von Unkraut erſtickt werde, ſondern zwiſchen Roſen und
Ulien aufwachſe. Jhr habt alles, was nothig iſt, euch auf eine vor
theilhafte Art zu bilden, und ihr konnet fruhzeitig und ohne Muhe
zu Einſichten gelangen, die vielleicht manchem Greiſe vormals verbor

tgen blieben.“ Ach! daß ihr doch dieſe großen Vorzuge erkenntet, und
mit unermubetem Eifer darnach ſtrebtet, die kurze und ſchnell voruber
rauſchende Zeit, die eurer Unterweiſung gewidmet iſt, nutzlich anzu
wenden.

Jch breche hier ab und fuge nichts weiter hinzu, ob ich gleich
noch manches auf meinem Herzen habe. Vielleicht. wurde ich auch von
dieſem allen nichts geſagt haben, wenn ich es nicht gewiſſer Urſachen
wegen fur nothig gefunden, hatte., Es iſt Zeit, daß ich auf die Sache
komme, die den Hauptinnhalt dieſer Blatter ausmachen wird. Sie
beſteht in der veranderten Einrichtung unſres Gymnaſti. Die Ver—
anlaſſung hiezu hat der Befehl des hieſigen hochfurſtlichen Conſi—
ſtorii gegeben, der mir bald nach dem neulichen Antritte meines Amtes
zugeſtellt wurde, um einen Plan zu entwerfen, nach welchem das
ganze Gymnaſiejm zum Veſten der Scholaren eingerichtet werden ſoll
te. Jch gehorchte dieſem Befehl, deri mir ſehr fuß war, deſſen Ge
wicht ich aber auch empfunden habe. Jch entwarf den mir aufgetra
genen Plan, ſo gut ich nach meinem geringen Vermogen konnte. Jch
ubexreichte jhn den hochfurſtlichen Conſiſtorio zur Genehmhaltung, und
er wurde genehm gehalten. Er iſt es alſo, den ich hiemit meinen
leſern vorlege. Damit ich, aber das, was ich hievon zu ſagen mir
vorgenqumen,habe, in einer gewiſſen Ordnung vortrage; ſo will ich
ſo kurz als moglich. erſtlich von der Diſeiplin unſers Gymnaſii, als—
denn von denen Sachen, die den Gegenſtand des hieſigen offentlichen
Unterrichts ausmachen, ferner von der Methode, nach welcher die
Unterweiſung eingerichtet wird, und endlich von einigen Anſtalten re
den, die die Erziehung fremder Schuler betreffen.

Von der Diſciplin.
ch wurde dieſen Punkt mit Stillſchweigen ubergehen, weil es ſich
D nicht nur von ſelbſt verſteht, daß in einer wohlgeordneten Schule
Diſeiplin ſeyn muß, ſondern weil es auch immer beſſer iſt ſie gena

u ubeobachten, als viel Worte davon zu machen, mit denen keine That

verbunden
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s D
verbunden iſt. Jndeſſen will ich nur ſo,viel ſagen, daß die Zucht in
gewiſſer Abſicht fur das wichtigſte Geſchafte bey einer jeden Schule ge
halten werden muſſe. Sie hat die Beforderung der guten Sitten und
Gottesfurcht zum Endzweck. Jſt aher wohl etwas ſchatzbarer, als
Gattesfurcht und Tugend? Haben ſie micht einen unendlichen Vorzug
vor aller Gelehrſamkeit? Und iſt es, nicht vizl beſſer, bey mittelmaßi
gen Einſichten ein frommes Herz, als beh einer ausgebreiteten Gelehr
ſamkeit eine boshafte. Seele zu haben? Eben deswegen wird die Diſci
plin die Sache ſeyn, die den Fleiß aller Lehrer des hieſigen Gymnaſii
jederzeit beſchaftigen wird. Man wird zu dem Ende, die von dem
Hochfurſtlichen Conſiſtorio meulich beſtatigten Schulgeſetze den
Scholaren alle halbe Jahre offentlich vorleſen, und vom neuen einſchar—
fen, damit ſie ihre Gultigkeit und Gewicht heſtandig behalten. Es
werden auch ofters Schulcönferenzen veranlaßt werden, um ſich in
denſelben ſo wohl uber alle Angelegenheiten der Schule, als auch vor
nemlich uber das Verhalten der Schuler zu beſprechen und diejenigen
zur Rechenſchaft zu fordern, die nachlaßig oder auf irgend eine Art
ausſchweifend ſind. Weil endlich die Beſtrafungen einen Theil der
Diſeiplin ausmachen, ſo wird es keine unſrer  geringſten Pflichten ſeyn,
dahin zu ſehen, daß man dabey ohne Afſſeet und Partheylichkeit blei—
be, die Neigungen und Fahiakeiten der Schuler dabeh!:zu Rathe ziehe,
die Fehler eines jugendlichen Leichtſinnes von:denen Fehlern, daran die

Bosheit den großten Antheil hat, ſorgfaltig unterſcheide, und uber—
Jaupt ſo handle, wie es die Beſchanenheit. der menſchlichen Seele er
tordert. Gar zu viel. Machſicht wödtet leircht eine gute Ordnung und
erzeugt gemeiniglich viel Unfug und Ausſchweifung. Gar zu viel
Strenge hingegen, die bey weichen und bieaſamen Herzen eben ſo ubel
angebracht iſt, als bey denen ungeheuren Gemutsarten, die hart ſind,
wie die Felſen, und durre wie der Sand am Meere, gar zu viel
Strenge, ſage ich, bringt oft Wurkungen hervor, die dem aerade
entgeaen ſtehen, was man dadurch erreichen will. Der Grund hievon
iſt ſehr begreiflich. Denn die Natur des  Menſchen widerſtrebt umn
deſto mehr, je mehr ſie gezwungen wird, und ſie hat hierin eine Aen
lichkeit mit der Feder einer Maſchine, die mit deſto großerer Heftigkeit
zuruckſprinat, je mehr ſie vorher zuruckgebogen worden. Hingegen iſt
es unalaublich, wie viel Sanftmuth und Geduld thun konnen, ein
verderbtes Gemuth aus dem Labyrinth der Unordnung zu reißen, und
von den Irrwegen des Laſters auf gute Wege zu bringen. Von
i1144



I 9
Von dem offentlichen Unterricht.

CwWie Sachen, worin die Jugend unterwieſen werden muß, um kunf
R tig die Ehre Gottes und das Beſte anderer Menſchen befordern

zu konnen, muſſen uberhaupt von der Art ſeyn, daß man dabey im
mer den Grundſatz vor Augen habe: Non ſeholae, ſed vitae diſcen-
dum eſt, das heißt, man muß die Jugend nicht mit unnutzen und
brodtloſen Dingen beſchaftiaen, nicht io unterweiſen, daß fie hochſtens
fur ſich allein einmal die Satisfaction bekomme, etwas gelernt zu
haben, ſondern man muß ſie ſo anfuhren, daß ſie dereinſt mit ihren
Einſichten der menſchlichen Geſellſchaft nutzlich werden kann. Es
gehoren aber zu denen Sachen, die den Gegenſtand des offentlichen

Unterrichts ausmachen, folgende zwey Stucke.

J. Die Sprachen.
ſs verſteht ſich von ſelbſt, daß die griechiſche und lateiniſche
K Sprache den großten Anſpruch darauf machen konnen, der Ju
aend vorgetragen zu werden, weil in keinen andern Sprachen ſo viel
Schatze und Reichthumer verboraen liegen, als in dieſen. Sie ſind
einem ergiebigen Bergwerke ahnlich, das deſto mehr Gold- und Sil
beradern zeigt, je weiter man demſelben nachgrabt. Jndeſſen muß
hiebey alle nothige Wahl, Klugheit und Vorſichtigkeit gebraucht wer
den, um theils nicht durch einen aar zu ubertriebenen Eifer bey der
Augend einen Ekel zu erwecken, theils auch den ubrigen Sprachen ihr
Kecht wiederfahren zu laſſen. Man wird daher bey dem hieſigen
Gymnaſio folgendes beobachten.

1. Es werden zwar dem Griechiſchen und Lateiniſchen ſo viel Stun
den gewidmet werden, als hzinlanglich und nothig ſind, aber
nicht zu viel; weil ſonſt die Jugend, die eben ſo jeyr als andert
Menichen die Abwechslung liebt, alle Luſt verliert, und eine Art
von Gleichaultiakeit oder gar Widerwillen gegen dieſe unſchatzba
ren Sprachen dekommt, wenn ſie faſt in allen Stunden darin
geubt wird. Auf dieſen Umſtand iſt bisher in einigen Claſſen nicht
geſehen worden.

B 2. Fur
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2. Fur die, die das Griechiſche und Hebraiſche aus Mangel der
ruſt nicht lernen wollen, oder aus Mangel der Fahigkeit nicht
lernen konnen, wird auf die Art geſorgt werden, daß man un
ter den griechiſchen und hebraiſchen Stunden eine franzoſiſche oder
lateiniſche curſoriſche Lection anzulegen ſuchen wird. Doch wird
es nicht einem jeden Schuler freyſtehen, nach ſeinem Willkuhr
das Hebraiſche und vornemlich das Griechiſche liegen zu laſſen,
damit man nicht dem eingewurzelten, aber hochſtungegrundeten
Vorurtheile noch mehr Nahrung gebe, als wenn die griechiſche
Sprache ſehr entbehrlich oder gar unnutz ſeh.

3. Der Unterricht in der hebraiſchen Sprache wird nicht, wie bisher
geſchehen, blos auf die oberſte Claße eingeſchrankt werden, ſondern

man wird vielleicht ſchon in Tertia anfangen, die Kinder im Le
ſen und in den allererſten Anfangsgrunden dieſer Sprache zu un
terweiſen. Geſchahe dieſes nicht, ſd wurde unter denen, die in
der erſten Claſſe ſitzen, eine beſtandige und ſehr große Unaleich
heit bleiben, wobey der Lehrer alle Luſt verliert, die prokecliöres
aber ohne Noth aufgehalten werden.

4. Man wird auf die Cultur der deutſchen Sprache ſorgfaltig be
dacht ſeyn, weil es nicht nur unanſtandig iſt, wenn ſich jemand

in ſeiner Mutterſprache verworren, undeutlich und pobelhaft aus
druckt, ſondern weil es auch einen ublen Einfluß in den Umgang
und in die kunftige Berwaltung der Geſchafte hat. Zu dem En
de wird dahin geſehen werden, theils daß man die Schuler von
Quuarta an in Briefen, kleinen Erzahlungen und andern deut—
ſchen Ausarbeitungen ube, die von Claſſe zu Claſſe immer wich
tiger werden muſſen, theils daß man wenigſtens ſchon in Secun
da anfange, die Schuler mit wohlgeſchriebenen deutſchen Buchern
bekannt zu machen, wobey ſie zugleich in der Kunſt, gut zu leſen,
geubt werden konnen, theils daß man gute Stellen aus deut
ſchen Rednern, Dichtern u. ſ. w. auswendig lernen und zugleich
declamiren laſſe. Dieſes wird ſo wohl in der Claſſe, als auch
bey Privatactibus geſchehen, die außer den offentlichen Rede
ubungen alle Viertehahre angeſtellt werden ſollen.

5. Man wird die ubrigen Sprachen, deren Cultur der genius ſae-
euli erfordert, nicht verabſaumen, und daher nicht nur das hran
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m
zoſiſche in dreyen Claſſen treiben und die Schuler bis zur Uebung
im Sprechen bringen, ſondern auch einen Unterricht im Engli—
ſchen und Atalianiſchen denen, die Luſt dazu haben, ertheilen.
Jn der italianiſchen Sprache wird es mein wertheſter College,
der Hr. Conr. Buttſtett, in der englandiſchen aber werde ich es
thun.

lI. Die Wiſſenſchaften und Diſciplinen.

e nothiger es iſt, daß der Verſtand ſchon fruhzeitig zur Ordnung
Jund Richtigkeit im Denken gewohnt werde, und nach und nach die
Sachen kennen lerne, die in allen Auftritten des Lebens und in jeder
Lebensart nutzlich ſind; deſtomekr muß auch in Schulen ein Vorſchmack
von den Wiſſenſchaften gegeben werden. Freylich ſchicken ſich nicht
alle Wiſſenſchaften fur alle Claſſen: man muß ſich dabey nothwen
dig nach den Fahigkeiten der Schuler richten. Aus dieſem Grunde
wird bey dem Vortrag derſelben folgende Ordnung beobachtet werden.

Die Theologie genort vor allen andern hieher. Denn ſie ent
halt die allererhabenſten Wahrheiten, womit ſich der menſchliche Ver—

ſtand beſchaftigen kann, Wahrheiten des Heils, die nichts geringeres
als die Seeligkeit der Menſchen zum Zweck haben. Was iſt alſo
pflichtmaßiger, als daß man ſchon bey der zarteſten Jugend den Un
terricht in dieſen großen Wahrheiten des Lebens anfange und folglich in
allen Claſſen ſich mit der Theologie beſchaftige? Man wird hiebey fol
gender geſtalt verfahren. Jn Septima und Octava werden den
Kindern nur die Hauptſtucke der chriſtlichen Religion nach Anleitung
des Catechismus Lutheri vorgetragen, die vornehmſten Beweißſtellen
auswendig gelernt, und alles durch Frage und Antwort faßlich und
deutlich gemacht, damit nicht nur das Gedachtniß die Wahrheiten der
Reliaion faſſe, ſondern auch der Verſtand ſie ſo viel moglich begreife.
Jn Seyrta wird auf eben dieſe Art und nach eben der Methode der
Hauptinbegriff aller Glaubenslehren der Jugend beygebracht und aus

der heiligen Schrift, die. dabey fleißia aurtaeſchlagen wird, alles be
wieſen. Man legt auch in dieſer Elaſſe Lutheri Catechismum zum
Grunde, und ſucht mit deſſen Erklarung alle halbe Jahre fertig zu
werden. Jn Guinta wird auf den in den vorigen Claſfen gelegten

B 2 Grund
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Grund fortgebauet und der Vortrag etwas erweitert, ohne ſich jedoch
in ſolche Unterſuchungen einzulaſſen, die die Fahigkeiten der Schuler
uberſteigen. Man wechſelt vvn Zeit zu Zeit mit Lutheri Catechismo
und Starkens kleinerer Ordnung des Heils ab, um die Schuler nach
und nach zur ſyſtematiſchen Erkenntniß der Glaubenswahrheiten vorzu
bereiten. IJn Quarta wird nachdem zu Berlin herausgekommenen
kurzen Entwurf der chriſtlichen Lehre die Theologie vorgetragen, und
dabey die Ordnung und der Zuſammenhang der Artikul gezeigt, die
nothigſten Erklarungen hinzugefugt, alles aber ſo eingeſchrankt, daß
man langſtens binnen Jahresfriſt fertig werde. Es wird, ſo wie in
allen Claſſen, alſo auch hier alles fleißig wiederholt, und die dicta
probantia aus dem Neuen Teſtament im Grundtext geleſen, ohne ſie
jedoch auswendig lernen zu laſſen. Jn Tertia wird eben dieſes Buch
und eben dieſelbe Methode beybehalten. Bey den Beweißſtellen wird
noch der neruus probandi kurzlich bemerket, und die vorgetragenen
Wahrheiten der Jugend ans Herz gelegt, damit ihre Erkenntniß nicht
bloß ſpeculativifch werde, ſondern einen Einfluß auf den Willen habe.
Jn Prima und Secunda, die in Anſchung der theologiſchen Lection
eine Claſſe ausmachen, wird vor der Hand noch nach Freylinghauſens
Grundlegung doeirt und zwar ſo, daß man nicht bloß auf das Gedacht
niß, ſondern auch auf den Verſtand der Schuler ſehe, die Beweisſtel—
len aus den A. und N. T. jedesmahl im Grundtext leſen laſſe, hier
und da einige Einwurfe grundlich beantworte, bey jedem Artikul eini
ge der beſten Bucher anfuhre, die Wiederholuna in lateiniſcher Spra-
che anſtelle, jede Wahrheit zum Nutzen und Erbauung der Schuler
anwende und die ganze Theologie hochſtens in anderthalb Jahren zu
ſtande bringe.

Die Mathematik, die nicht nur den Verſtand ſcharft und zum
grundlichen Denken angewohnt, ſondern auch einen vielfachen Einfluß
in die Geſchafte des Lebens hat, wird in dreyen Claſſen gelehrt.
Jn Tertia geſchieht weiter nichts, als daß die Jugend die Ma—
thematik und alle ihre Theile nach ihrem Jnhakt hiſtoriſch kennen
lernt, ohne mit ſtrengen und ſchweren Demonſtrationen, die ſie

noch nicht faſſen kann, geplagt zu werden. Man lehrt ſie dabey aller
len Figuren aus der Geometrie zeichnen, und die leichteſten mathema
tiſchen Korper aus Pappe verfertigen, welches zugleich ein Mittel iſt,
die Aufmerkſamkeit zu unterhalten. Das Reccardiſche Lehrbüch,

das
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das 1765 zu Berlin herausgegeben worden, wird vielleicht hieben deſto
vortheilhafter gebraucht werden konnen, weil nach Anleitung deſſelben der
Jugend auch von andern philoſophiſchen Wiſſenſchaften ein Vorſchmack
gegeben werden kann. Jn Secunda wird Matheſis pura vorgetragen,
ſo, daß man die nothigen Beweiſe ſo weit es die Fahigkeiten der Schuler
erlauben, hinzufuge, ſie in ein Buch eintragen, auch an der Tafel
wiederholen laſſe, und durch dieſe Ubuna den Verſtand der Lernenden
zu ſcharfen ſuche. Jn Prima wird Matneſis pura etwas vollſtandi
aer doch nicht zu weitlauftig gelehrt; mak wird auch bioweilen eine
Übung in Feldmeſſen hinzufugen, außerdem aber mit der Zeit dahin
ſehen, daß die Scholaren von der Matheſi applicata, odet von einem
oder dem andern Theile derſelben einen Begriff bekommen.

Die Phyſik iſt ſo voller Reizungen und bereichert den Verſtand
mit ſo vortreflichen Kenntniſſen, daß ſie von dem Unterricht der Ju
gend nicht ausgeſchloſfen werden darf. Es wird daher ſchon in Se—
cunda ein kurzer Vorſchmack von derſelben gegeben, dabey aber mehr
auf die Naturgeſchichte als auf die Naturlehre geſehen. Jn Prima
wird ſie noch eifriger getrieben, die Lehrſatze durch Experimente erlautert
und beſtatigt, und der ganze Vortrag von allen tiefſinnigen und ſchwe
ren Beweiſen gereinigt, die den Horizont der Scholaren uberſteigen.

Mit der Vernunftlehre wird in Secunda der Anfang gemacht
damit die Schuler nach und nach lernen, wie ſie ihren Verſtand zur1

Erkanntniß der Wahrheit aebrauchen ſollen. Jn Prima wird als
denn deſto bequemer die Metaphyſik, auch nach Beſchaffenheit der
Scholaren die Moral vorgetragen, ſo wie ſie Baumeiſter in ſeinen
elementis philoſophiae recentioris abgehandelt hat.

Die Hiſtorie, die außer ihren unleugbaren Nutzen, ſehr viel an
genehmes und unterhaltendes fur die Jugend hat, wird ſchon in Ser
ra angefangen, ſo daß ſich der Vortrag derſelben von Claſſe zu Elaſfe
mehr entwickle, und immer ausgebreiteter, vollſtandiger und pragma
tiſcher werde. Auf die Chronologie, die gleichſam die Seele der Ge
ſchichte iſt, wird allenthalben geſehen, damit der Schuler nicht nur
uberhaupt lerne, was von jeher in der Welt vorgegangen iſt, ſondern
auch zu welcher Zeit es ſich zugetragen hat. Um aber einer jeden
Claſſe ſo viel zu thun zu geben, als ſich fur ſie ſchickt, ſo
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u4 Swird die Geſchichte in folgender Ordnung vorgetragen. Jn Serta
werden die Kinder vornemlich in der bibliſchen Hiſtorie unterwieſen.

Jn Ouinta beſchaftigt man ſich mit einer ſummariſchen Einleitung in
die ganze Geſchichte und iſt damit zufrieden, der Juaend die Ver—
ſchiedenheit und Menge der nach und nach entſtandenen Reiche bekannt

zu machen und dabey zu zeigen, wenn ſie entſtanden und untergegan
gen, auf was fur eine Art und von welchen Regenten ſie beherrſcht
worden, u. ſ. w. Kurz, man legt den Schulern weiter nichts als ein
Skelet der Hiſtorie vor, und bedient ſich dazu der hiſtoriſchen Tabelle,
die im Wanſenhauſe zu Halle herausgekommen iſt. Jn Quarta wird
das, was in der vorigen Claſſe dageweſen, dann und wann kutz wie
derholt, damit die Jugend den Abriß der Geſchichte immer vor Augen
behalte; hauptſachlich aber bleibt man bey den europaiſchen Staaten
ſtehen, und bemerkt ihre wichtigſten Veranderungen, ihre Regenten,
die Urſachen ihres Verfalls und Wachschums u. ſ. w., nach Anleitung
des  Auszuges aus Freyers Univerſalhiſtorie. Jn Tertia wird die
Staatenhiſtorie, jedoch nur in ſo weit es die Fahigkeiten der Schuler
erlauben, ſortgeſezt, und die Urſachen und Folgen der Begebenheiten,
die merkwurdigſten Thaten der Regenten im Kriege und Frieden, auch
die großen Beyſpiele der Tugend und des Laſters zum Nutzen der Ju
gend bemerkt, und uberdem das weſentlichſte von der Kirchen- und Lite—
rairhiſtorie ganz kurz mitgenommen. Jn Secunda und Prima, die
bis jetzt noch in den hiſtoriſchen Stunden combinirt ſind, findet nicht
nur eben dieſer praamatiſche Vortrag ſtatt, ſondern es wird auch die
Geſchichte einzeler Staaten, z. E. von Engelland, Frankreich u. ſ. we
etwas umſtandlicher erlautert, oder die Reichshiſtorie beſonders vorge
ttagen und den Schulern ein immer großerer Vorſchmack von der hiltoria

eccleſiaſtica und litteraria beygebracht. Man legt dabey Freyers
Univerſalhiſtorie aum Grunde. Fur die Litterairhiſtorie, die nicht
nur mit lunglaublichen Vergnugen verbunden, ſondern auch einem kunf—

tigen Gelenrten ſchlechterdings unentbehrlich iſt, werden in Prima einige
Stunden beſonders ausgeſetzt, und damit ſo bald als moglich der An
fang gemacht werden.

Die Geographie, ohne welche die Hiſtorie nicht vollig verſtan
den werden kann, wird in den vier obern Claſſen gelehrt. Jn Quar
ta begnuat man ſich, den Erdboden in ſeine verſchiedenen Lander,
Reiche, Provinzien u. ſ. w. einzutheilen, die vornehmſten Stadte und

Fluſſe
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Fluſſe eines jeden Landes, nebſt deſſen Regierungsform kurzlich zu durch
laufen. Man legt hiebey Geanders geographiſche Tabellen zum
Grunde. Jn CTertia wird dieſer kurze Unterricht etwas ſerweitert,
wenn z. E. Stadte vorkommen, die in der Hiſtorie wegen Schlachten,
Friedensſchluſſe, großer Belagerungen u. d. g. bekannt ſind. Es wer
den auch in dieſer Claſſe die Zeitungen dann und wann geleſen und er—
klartt. Jn Secunda wird noch von der naturlichen und politiſchen
Beſchuaffenheit eines jeden Landes, von deſſen Staatsintereſſe, Starke
oder Schwache, von den Einwohnern und deren Sitten etwas hinzu
gefugt. Jn Prima wird endlich auf eben dieſe Art verfahren und zu
gleich die mathematiſche Geographie kurzlich beruhrt, und der globus
terreſtris erklart.

Was die ſchoönern Wiſſenſchaften, insbeſondre die Kedekunſt
und Dichtkunſt betrifft, ſo beſchaftigt man ſich damit vornemlich in
den drey obern Claſſen, (denn in Guarta iſt es ſchon genug, wenn
die Jugend in Perioden und kleinern Aufſatzen uber leichte und bekann
te Materien geubt wird.) Jrn den ubrigen Claſſen geht man ſtuffen
weiſe fort, ſo wie es den Fahigkeiten der Lernenden gemaß iſt. Außer
den gewonlichen Ausarbeitungen, die in jeder Claſſe offentlich hergele—
ſen und von dem Lehrer beurtheilt werden, werden auch dann und wann
gute Muſter vorgelcſen und dabey das Richtige, Schone und Große
in den Gedanken gezeigt, damit die Jugend das Falſche von dem Wah
ren unterſcheiden lerne und einen richtigen Geſchmack bekomme. Bey
dieſem allen beobachtet man noch folgende Regeln. 1. Man wahlt zu
den Ausarbeitungen nicht ſchwere und abſtraete Themata, ſondern tol—
che, wobey der Schuler etwas zu denken im Stande iſt. 2. Die
Schuler werden nicht mit vielen Regeln uberladen, ſondern mehr durch
Uebungen gebildet. 3. Man zwingt niemand zur Dichtkunſt, ſondern
uberlaßt es en Fahigkeiten und der Neigung eines jeden, weil doch
alle Uebung und Kunſt bey denen, die entweder keine Fahigkeit oder
Neigung zur Poeſie haben, ganz vergeblich ſeyn wurde.

Die Alterthumer, und awar, hauptſachlich die romiſchen, ge
horen auch noch mit zu denen Sachen, die bey dem offentlichen Unter—
richt nicht veraeſſen werden durfen, weil ohne ſie ſehr viel Redensar
ten, einzelne Worte und uberhaupt kein lateiniſcher Schriſtſteller voll—
kommen verſtanden werden kann. Sie werden daher in den beyden

obern



16 Ddobern Claßen beſonders gelehrt und dabey Cellarii Antiquit. Rom. nach
der Walchiſchen Ausgabe zum Grunde gelegt.

Meine Leſer werden mir hier eine kleine Ausſchweifung erlauben,
un einem Einwurfe zu begegnen, den ich faſt beſorge. „Wozu, wird

„man ſagen, wozu ſoll dieſe Menge von Sachen, die ihr in eurer
„Schule vortragen wollet? Jhr uberladet ja eure armen Schuler, die
„am Ende nicht wiſſen, wie ſie ſich vor allem Zeuge retten ſollen, das
„ſie zu lernen haben. Jhr thut verwegne Eingriffe in die Rechte der
„Univerſitaten, fur welche allein die Wiſſenſchaften gehoren. Spra
„chen, Sprachen mußt ihr euren Schulern beybringen: Dieß iſt das
„Feld, das ihr zu bearbeiten habt, und ſonſt nichts.. Wie gern
mochte ich dieſen blendenden Einwurf wiederlegen und in ſeiner ganzen
Schwäche darſtellen! Wie gern mochte ich zeigen, daß eben darum in
Schulen ein Vorſchmack von den Wiſſenſchaften gegeben werden muſſe,
weil es ſonſt ſchwer, oder gar unmoglich ſeyn wurde, die Wiſſenſchaf
ten in dem Umfange und in dem Gewicht zu faſſen, in welchem ſie auf
Univerſitaten vorgetragen zu werden pflegen! Jch will aber, um nicht
noch weitlauftiger zu werden, von dieſem allen nichts ſagen und nur
eine Anmerkung hinzufugen, die den ſeel. Gesner großtentheils zum
Verfaſſer hat. Der Unterricht in offentlichen Schulen muß nemlich
die Eigenſchaft haben, daß der Jugend dadurch ein Nutze geſtiftet
werde, ſie mag ſich kunftig einer Lebensart widmen, welcher ſie
will. Es iſt alſo ein Fehler, wenn man blos auf die ſieht, die ſo
genannte Gelehrte von Profeßion werden ſollen, deren Anzahl doch
nicht allemal die großte iſt. Es iſt ein Fehler, wenn man von
allen durch die Bantk eine gleich vollkommne Fertigkeit in der lateinj—
ſchen Sprache erfordert. Es iſt ein Fehler, wenn man das verab
ſaumt, was im burgerlichen Leben bey Kunſten und Profeßionen, oder
in Kriegsdienſten, oder in einer jeden andern Lebensart nutzlich und
unentbehrlich iſt, und was denen, die nicht ſtudiren wollen, viel wich
tigere Dienſte leiſtet, als wenn ſie alle grammatikaliſche Regeln mit ih
xen Exceptionen ohne Anſtoß herbeten konnen. Wenn aber dieſes alles
wahr iſt, ſo braucht es gewitz nicht erſt bewieſen zu werden, daß man
ſich in Schulen ſchon mit den Anfangsgruuden der Wiſſenſchaften be
ſchaftigen muſſe. Die Sache redet ſelbſt.

D
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Von der Methode.

 Jie Methode iſt ein ſo wichtiger Umſtand bey Schulen, daß ohne
 ſie alle Unterweiſung, wenn ſie auch mit noch ſo großem Eifer
und Fleiße gegeben wird, doch mehrentheils vergeblich und fruchtlos
iſt. Man wird es ſich daher mit aller Sorgfalt angelegen ſeyn laſſen,
beh der neuen Einrichtung unſres Gymnaſii auf eine gute und den
Schulern vortheilhafte Methode zu ſehen. Sie wird aber vortheilhaft
ſeyn, wenn man folgende Regeln dabey beobachtet.

1. Der Unterricht muß nicht weitlauftig ſeyn, und in großeCommentarios ausarten. Wer gegen dieſe Regel anſtoßt, der wider

ſpricht nicht nur der Abſicht des offentlichen Unterrichts, die darin
beſteht, daß die Jugend nur einen Vorſchmack von der Gelehrſamkeit
bekommen und in den Stand geſetzt werden ſoll, ſich kunftig durch ei
genen Fleiß weiter zu helfen, ſondern er hemmt auch offenbar den
Nutzen des Unterrichts. Denn die Jugend wird durch die Menge
der Sachen, die ſie entweder nicht yerſteht, oder doch agewiß wieder
vergißt, uberladen; ſie verliert einen großen Theil ihrer Jeit, und wirdS

endlich mude und ſchlafrig, wenn ſie das Ende nicht abſehen kan. Um
alſo dieſem großen Fehler der Weitlanftigkeit vorzubeugen, wird man
ſich. nicht nur in allen Claſſen ein gewiſſes Ziel vorſetzen und zu dem
Ende alle välbe Jahre limites lectionum beſtimmen, ſondern auch
dieſes Ziel beſtandig vor Augen haben, und durch gute und ſichre Mit
tel zu erreichen ſuchen.

So wenig aber der Unterricht ſich gar zu ſehr ausbreiten und uber
alle Grenzen hinausgehen darf, eben ſo wenig muß er fluchtig und
uberhinrauſchend ſeyn. Rollin ſagt hievon in ſeinem unſchatzbaren
Buche de la maniere d'enſeigner et d'etudier les belles lettres:
Die ubereilte und ſuperficielle Art der Unterweiſung, die fur die Eltern
und oft auch fur die Lehrer viel ſchmeichelndes hat, befordert nicht nur
nicht die Lehrlinge, ſondern halt ſie auch merklich zuruck und hindert oft
den Fortgang ihrer Studien. Es verhalt ſich mit den Anfangsgrunden
der ganzen Gelehrſamkeit, wie mit dem Grunde eines Gebaudes. Jſt
derſelbe nicht feſt und tief genug gelegt, ſo ſchwanket alles, was darauf
gebanet wird, und ſturzt bald wieder ein. Es iſt beſſer, daß die Ju
gend nur wenig Sachen wiſſe, wenn ſie ſie nur recht grundlich und auf
immer weiß.

C 2. 1 Nan
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2. Man muß ſich bey dem Unterrricht nach den Fahigkeiten der

Schuler richten, und ein jeder Docens, es ſey in welcher Claſſe es
wolle, muß ſich auf das ſorgfaltigſte huten, daß er nicht den Schulern
ſeine Gelehrſamkeit zu zeigen ſuche, ſondern ſich zu den Begriffen der—
ſelben herablaße, ihnen nur ſo viel ſage, als ſie nothig haben und faſ—
ſen konnen, und nicht gar zu ſchwere Dinge von ihnen fordre, wodurch
der Lehrling nicht nur abgeſchreckt, ſondern auch verdrießlich gemacht
wird.

z. Es muſſen die Lectiones einander gehorig ſubordinirt und
ſtuffenweiſe erhohet werden, damit eine Claße der andern in die
Hand arbeite und die Schuler unvermerkt von dem Leichtern zu dein
Schwerern gefuhrt werden. Eben deswegen iſt es unumganglich nothig,
identitatem methodi zu beobachten. Jch habe ſchon vorher gezeigt, wie
dieſes bey der Theologie, Hiſtorie, Geographie u. ſ. w. geſchehen kon
ue. Jetzt will ich noch hinzufugen, wie der Unterricht in der la—
teiniſchen Sprache bey uns eingerichtet ſen. Jn Octava und Se
ptima, wo der Catechiſmus, das Leſen, Schreiben und Rechnen die
meiſte Jeit erfordern, begnugt man ſich, den Kindern die coniugationes
und declinationes beyzubringen und zwar mehr durch haufige und oft
wiederholte Exempel, als durch Auswendiglernen: uberdem werden
noch in Septima die ſubſtantiua mit ihren adiectiuis verbunden und
einigermaßen auf copiam vocabulorum geſehen. Jn Serta wird
des Hrn. R. Millers Chreſtomathia lat: geleſen, fleißig conſtruirt,
analyſirt und dabey die granimaticaliſchen Reguln oft aufgeſchlagen.
Man beſchaftigt ſich auch mit den verbis deponentibus, anomalis u.
ſ. w., und laßt kleine Formeln machen. Die gewonlichen Exercitia
fallen in dieſer Claſſe noch weg, weil die Kinder noch nicht hinlanglich
darauf zubereitet ſind, und ſich alſo bey der Ausarbeitung nicht nur
martern, ſondern auch nothwendig eine Menge von Fehlern begehen
muſſen, und ſich dadurch ohne ihr Verſchulden den Unwillen ihres Lehrers
zuziehen. Jn Quinta wird nach eben der Methode verrahren und
Muzelius geleſen; außerdem aber auch ſyntaxis ornata mitgenommen
und kleine Exercitia oder Variationen gemacht, wobey aber mehr auf
die Richtigkeit als Schonheit des Ausdrucks geſehen wird. Jn Quarta
wird Cornelius Nepos, der hier der Hauptautor iſt, ſorgfaltig geleſen
und von den Schulern nicht nur in gutes und reines Deutſch uberſetzt,
ſondern auch nachher der Cornelius weggelegt, und dieſes Deutſche

wieder



d 19wieder ins Lateiniſche zuruck uberſetzt, alsdenn mit dem Autor vergli
chen, der Unterſchied ſeines Lateins von dem Latein des Schulers ge—
nau bemerkt und die Urſachen dieſes Unterſchiedes angezeigt.“) Dieſt
Uebung kann zugleich die Stelle der gewonlichen Exertitien vertreten,
deren Nutzen vielleicht nicht ſo groß iſt, als man glaubt. Die Syn
taris ornata und Proſodie wird in dieſer Claſſe fleißig getrieben,
und zu dem Ende ein paar Stumden wochentlich dazu ausgeſetzt, in
welchen alles mit Exempeln an der Tafel erlautert wird. Jn Tertia
wird eben dieſelbe Methobe beobachtet, ingleichen imitationes und
extemporalia geſchrieben. Bey Erklarung der Autoren, wohin Gesners
Chreſtomathia Ciceroniana und Ovidius gehoren, wird den Schulern
vor allen Dingen in das Buch, oder in den Theil des Buchs, das ſie
ſollen verſtehen lernen, eine kurze und richtige Einleitung gegeben,
nachher der Tert erſt wortlich uberſetzt, alsdenn die Ueberſetzung nach
dem Genio der deutſchen Sprache verbeßert und endlich der Text umſchrie
ben oder dasjenige entwickelt, was der Verfaßer nicht ganz ansgedruckt
hat. Außerdem wird die Schonheit und der Nachdruck einiger Stellen
bemerkt, hie und da etwas aus der Geſchichte und den Alterthumern
kurzlich erlautert, auch gute Redensarten angefuhrt, ohne ſich jedoch
in eine gar zu weitlauftige Phraſeologie einzulaſſen. Jn Secunda
wird theils die Grammatic, jonderlich ſyntaxis ornata noch nicht außer
Augen geſetzt, theils die latiniſmi und germaniſini bemerkt, die lati-
nitas falſð ſuſpecta von der latinitate merito ſuſpecta unterſchieden,
bey den Ausarbeitungen auf die Zierlichkeit des Ausdrucks gehalten, bey
der Erklarung der Autoren nicht blos auf die Worte und deren Bedeu
tung, ſondern auch auf die Sachen geſehen, damit der Verſtand der
Schuler zugleich beſchaftigt werde; uberdem werden auch hier gute

C 2 Ueber
—egeſagt hat: „Eine von den beſten Arten zu ſtudiren iſt dieſe, das man aut

„dem Griechiſchen ins Lateiniſche und aus dem Lateiniſchen int Griechiſche
„uberſetzt. Durch dieſe Uebung lernt man die JDrichtigkeit und Schonheit
„des Ausdrucks, und den Reichthum der KRiguren kennen und bekommt
„ein Vermögen, ſich wohl auszudrucken. Ja durch dieſe Nachahmung
„der beſten Schriftſteller gewöhnt man ſich nach und nach ihre Art zu dtn
„ken an. Viele Sachen, die man beym Leſen äberſieht, konnen beym
„überjetzen nicht leicht eutwiſchen. Dieſe Uebung klaret den Geiſt auf
„und bildet den Geſchmack.



20 Z  gUeberſetzungen gemacht und wo moglich kleine Uebungen im lateiniſchen
Reden angeſtellt. Jn Prima arbeitet man nach der in Secunda
beobachteten Methode weiter fort und zwar folgender geſtalt. Man
bemuhet ſich bey Erklarung des Cicero, Virgilius, Horatius und
andrer Autoren, die in dieſer Claſſe geleſen werden, die Schuler in
den Sinn des Verfaſſers hineinzufuhren, ihnen das Schone, Erha
bene und Ruhrende  im Ausdruck zu zeigen, ſie mit den Eigenthum
lichkeiten der Sprache und mit dem genio linguae bekannt zu machen,
die Starke der vorkommenden Beweiſe zu prufen, die Richtigkeit oder
Unrichtigkeit der Gedanken zu bemerken, Erlauterungen aus der My—
thologie, den Alterthumern, u. ſ. w. hinzuzufugen, imitationes ma-
ſeulas und gute Ueberſetzungen machen zu laſſen, die um deſto mehr
Sorgfalt erfordern, je wichtiger und ſchwerer die lleberſetzungs-Kunſt
iſt. Die Uebungen im lateiniſchen Reden ſind hier von dreyfacher Art,
und beſtehen theils in etwas großern Ausarbeitungen, theils in latei
niſchen Wiederholungen deſſen, was vorgetragen worden, theils in
exercitiis diſputatoriis, womit auch bisher ſchon der Anfang gemacht
worden iſt.

4. Der Unterricht in den Sprachen muß der Jugend nicht
durch die Marter des Auswendiglernens unangenehm und
laſtig gemacht werden. Jch ſage es offenherzig, (und ich bin nicht
der erſte, der es laut und offentlich ſagt,) daß das viele Auswendig
lernen bloß zur Bequemlichkeit der Lehrer erdacht ſey, und daß der
Schuler wenig oder gar keinen Nutzen davon habe. Denn er vexgißt
nicht nur das, was er auswendig gelernet hat, ſehr bald wieder;
ſondern es kommt auch bey Erlernung einer Sprache gar nicht darauf
an, daß jemand alle Regeln der Grammatik ohne Anſtoß herſagen
konne. Die Hauptſache iſt, daß man wiſſe, wie die Regeln richtig
angewendet werden ſollen. Folglich muß die beſtandige Uebung, das
oftere Aufſchlagen der Regeln und haufige Exempel, an denen die
Application der Regeln gezeigt wird, das meiſte thun. Auf dieſe Art
wird der Schuler die Grammatik ohne vielen Schweiß lernen und viel
beſſer daran ſeyn, als der, der zwar alle Regeln, alle Geheimniſſe
der Grammatik weiß, aber aus Mangel der Uebung nicht im Stande
iſt, ſich richtig und ohne Fehler auszudrucken, oder nur ein Buch zu
verſtehen.

Indeſſen



Z 2t
Jndeſſen muß doch das Gedachtniß der Jugend geubt werden.

Denn es iſt daſſelbe, wie einer unſrer beſten Schriftſteller ſagt, eine
von den Fahigkeiten der Seele, die dem Verſtande ſehr hilft, weil
ſie ihm den Stoff zum Urtheilen an die Hand giebt. Ja es hat ſo
gar einen großen Einfluß in das moraliſche Leben eines Menſchen, wenn
er ein gutes Gedachtniß hat. Deswegen muß dieſe Eigenſchaft der
Seele bey der Jugend nicht verabſaumt werden. Die Sachen aber,
wodurch das Gedachtniß geubt werden kan, muſſen nicht in unnutzen
Spitzfindigkeiten beſtehen, die in der Zukunft nicht den geringſten
Mutzen haben; ſondern es muſſen Dinge ſeyn, die dem Verſtande et
was zu denken geben, und die Muhe nicht unbelohnt laſſen, die der
Schuler darauf verwenden muß. Vielleicht wird dieſe Uebung des
Gedachtniſſes auf folgende Art am vortheilhafteſten angeſtell. Man
laßt erſtlich in den niedrigen Claſſen wichtige Stellen aus der Heil.
Schrift, in nhohern Claſſen aber die beſten Stucke aus den Autoribus,
die in jeder Tlaſſe geleſen werden, oder vorzuglich gute Stellen aus
Dichtern und Rednern auswendia lernen und declamiren, um zugleich
die Ausſprache und Action zu bilden. Man wiederholt zum andern,
nicht nur das, was von Tage zu Tage vorgetragen worden, auf das
fleißigſte, ſondern laßt ſich auch alle acht Tage von dem, was ein jeder
die Woche hindurch gelernt hat, Rechenſchaft geben. Zu dem Ende
werden, ſonderlich in den hohern Claſſen, Wiederholungsſtunden an
geſtellt, darin ein jeder Scholar entweder Geſprachsweiſe, oder in Art
eines kleinen Vortrags anzeigen muß, was er die Woche hindurch aus
dieſer und jener Lection behalten hat. Der Docens iſt hiebey Cenſor,
und wahlt jedesmahl eine Sache zum Hauptgegenſtand der Re—
petition, z. E. in der erſten Woche die Theologie, in der andern die
Hiſtorie, in der dritten die autores claſſicos u. ſ. w. Durch dieſes
Mittel werden die Schuler gezwungen, auſmerkſam zu ſeyn; und wie
viel hat nicht ein Lehrer gewonnen, wenn er es bey ſeinen Zuhorern
zu einer beſtandigen Aufmerkſamkeit gebracht hat!

5. MNan muß den Unterricht angenehm machen, und hie
rin den griechiſchen Weltweiſen Speuſippus nachahmen, der in ſei
ner Schrile die Gemahlde der Frende und Frolichkeit umherſetzen ließ,
um dadurch anzuzeigen, daß die Unterweiſung der Jugend ſo angenehm,
als moglich gemacht werden muſſe. Jch will hier nur von der Ab—
wechslung des Unterrichts zwey Worte ſagen, die, wenn ſie nicht in
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eine gar zu große und zerſtreuende Mannigfaltigkeit ausartet, gewiß
ein bequemes Mittel iſt, die Jugend ſo zu unterweiſen, daß ihr Fleiß
nicht ſo leicht erkalte. Dieſe Abwechslung kann aber erreicht werden,
wenn man nicht nur auf keine Sache zu viel Zeit verwendet, ſondern
auch einer und eben derſelben Lection nicht zwo oder dren Stunden nach

einander widmet, wodurch bey der Jugend nothwendig Ekel und Ue—
berdruß erregt werden muß. Sie kann auch erreicht werden, wenn
man kein ewig Geſetz daraus macht, einen Autor allein zu erklaren,
ſondern wenigſtens in den vier obern Claſſen lectiones eurſorias an-
legt, wodurch der Lernende gewiß bey Munterkeit erhalten wird, weil
er nicht nur mit großen Schritten forteilt, ſondern auch durch den rei—
zenden und immer neuen Jnnhalt beſtandig aufgemuntert wird, und
eine Menge von Sachen, Redensarten und geſchickten Wendungen
kennen lernt, die ſich deſto tiefer einpragen, je ofter ſie vorkommen.
Wenn aber  dieſer Nutzen erreicht werden ſoll, ſo muß man, glaube ich,
zu den curſoriſchen Lectionen lieber die hiſtoriſchen Schriften der Alten
als ihre dogmatiſchen Werke auswahlen, deren Jnnhalt zu ernſthaft
und oft zu ſchwer iſt, als daß man ihn mit einem fluchtigen Blicke
ſollte durchlaufen konnen.

6. Man muß endlich bey dem Unterrichte auch darauf
ſehen, daß man bey der Jugend durch bequeme Mittel eine
edle Ambition rege mache, um ihren gleiß immer mehr zu ſchar—
ſen. Dieſer Umſtand iſt deſto wichtiger, je bekannter es iſt, daß
ein Menſch ohne Ambition, dem es gleichviel iſt, ob er, gelobt oder
getadelt, verachtet oder geehrt, geliebt oder gehaſſet wird, nicht leicht
einer guten und ruhmlichen Handlung fahia ſey, und bey allem, was
er thut, eine faule Tragheit und froſtige Gleichgultigkeit blicken laſſe.

Uberdem in es mehr als zu wahr, daß dieſes Mittel viel großere und
ſchnellere Wirkungen hervorbringe, als durch ungeſtume und ſtrenge
Zwangsmittel hervorgebracht werden konnen, zumal da nicht leicht ein
Menſch von der Natur ſo ſehr verwahrloſet worden, daß er gegen alle
Ehre fuhllos und unempfindlich ſeyn ſollte. Es kommt' hiebey, ſo wie
bey allen Dingen, auf Klugheit und auf eine gewiſſe Geſchicklichkeit
an, das in der Seele ſchlummernde Gefuthll der Ehre aufzuwecken und
das Herz glekchſam von der Seite zu treffen, wo es am fuhlbarſten iſt.
Dieß kann durch verſchiedne Mittel geſchehen, davon wir uns kunftig—
hin folgender bedienen werden. Wir werden in einigen Claſſen alle
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D  e 2zzdrey oder vier Wochen certiren und ein kleines exereitium pro loco
ſchreiben laſſen. Wir werden die Unfleißigen, wenn ſie gegen alle Er—
mahnungen und Bitten taub ſind, damit beſtrafen, daß wir ſie auf
einiae Zeit in eine niedrigere Claſſe zuruckſetzen. Wir werden endlich
die Fleißigen dadurch immer mehr aufzumuntern ſuchen, daß wir alle
halbe Jahre unter ſie Belohnungen austheilen, welches bey dem hie—
ſigen Gymnaſio deſto leichter geſchehen kann, da einige anſehnliche Le—
gata ausdrucklich hiezu beſtimmt ſind, an deren Stifter wir noch jetzt
mit der Hochachtung und Dankbarkeit znruckdenken, die alle Wohl
thater der Schulen vorzuglich verdienen.

So viel von der innerlichen Verfaßung unſers Gymnaſti und von
der Art und Weiſe, wie wir die uns anvertraute Jugend unterweiſen
werden. Jch bin mir meiner Unvollkommenheit zu ſehr bewußt, als
daß ich das, was ich davon geſagt habe, fur untadelhaft erklaren ſollte:
das weiß ich aber gewiß, daß ich nichts ohne Grund und ohne Ruck
ſicht auf den Nutzen der Jugend hinzuichreiben geſucht habe. Jch uber—
gebe die ganze Sache, die mir nicht nur wegen meines Amtes, ſondern
auch wegen der uberwiegenden Reigung meines Herzens uberaus wich
tig und groß iſt, ich ubergebe ſie dem getreuen und anadenvollen Gott,
von dem aller Seegen herabkommt. Der gute Erfolg unſrer Bemuhun
gen hangt in dieſem Stuck, eben ſo wenig als in andern Sachen, von
unſerm Eifer und redlichen Abſichten allein ab. Gott muß uns ſeinen
Seegen verleihen, wenn unſre Unternehmungen gelingen ſollen. Wie
groß aber, oder wie gering dieſer Seegen ſeyn ſolle, das kommt auf
Gott an, das iſt ein reſeruatum cluinum Jndeſſen iſt es unſre
Pflicht, daß wir mit dem, was uns anvertrauet worden, gewiſſen
haft umgehen und uns als getreue Knechte beweiſen, die die Jugend
nicht durch boſe Exempel und durch falſchen Unterricht verwahrloſen,
ſondern ſie zu ihrem Erloſer hinfuhren, der durch die herablaſſende
und uberfließende Gewogenheit, die er bey ſeinem Wandel auf Erden
gegen unſchuldige Kinder blicken ließ, deutlich bezeugt hat, was fur
einen großen Werth die Jugend in ſeinen allerheiligſten Augen habe,
und wie wichtig, wie heilig uns das Geſchafte ihrer Erziehung ſeyn
muſſe.

Jch hatte mir noch vorgenommen, von einigen kleinern Verau—
derungen und von den Urſachen derſelben Rechenſchaft zu geben. Viel—

leicht



24 Bd  Gleicht habe ich aber Gelegenheit, mich einandermal hieruber zu erkla—
ren. Jetzt muß ich eilen, von den hieſigen Anſtalten zum Beſten de
rer Schuler, die von fremden Orten zu uns kommen, noch ein paar
Worte hinzuzufugen. Und wie freue ich mich, daß ich hier zuforderſt
eines Vortheils Meldung thun kann, der zwar nur die Schuler be—
trift, denen es an hinlanglichen Vermogen fehlt, der aber deſto wich
tiger iſt, je ofter es unter den Durftigen ſolche Kopfe giebt, dit
werth ſind, daß man ſie unterſtutze und ihnen Gelegenheit verſchaffe,
ihre Fahigkeiten entwickeln zu konnen. Unſre Stadt hat den Ruhm,
daß fremden Schulern durch Freytiſche oder durch ganze Hoſpitia der
Aufenthalt unter uns ſehr erleichtert iverde. Und wenn auch dieſe Wohl—
that ſeit einigen Jahren eingeſchrankter geweſen iſt, als vormals, ſo
weiß ich doch gewiß, daß es nicht um ſolcher Urſachen willen geſchehen
ſey, die die Wiederherſtellung derſelben auch jezt noch unmoglich ma
chen konnten. Jch kann es daher ſicher hoffen, daß ſich Guedlinburg
den alten Ruhm ſeiner Wohlthatigkeit nicht werde rauben laſſen. Jch
kann es ſicher wagen, die reſp. Einwohner unſrer Stadt inſtändigſt
zu bitten, ſich unſrer durftigen Schuler und unter dieſen nur ſolcher
anzunehmen, die mit ihrem Fleiße einen ſtillen und gottesfurchtigen
Wandel verbinden. Jch kann es gewiß glauben, daß meine wohlge—
meynte und uneigennutzige Bitte hie und da Eingang finden werde;
und wenn dieſes iſt, o! wie angenehm, wie ſuß wird es mir alsdenn
ſeyn, den Wohlthatern unſrer Schuler fur ihre edlen Geſinnungen
den verbindlichſten Dank abzuſtatten, und es mit der lebhafteſten Ruh
rung meines Herzens offentlich zu ſagen, daß in dem geſeegneten Qued
linburg der alte ruhmwurdige Eifer, Gutes zu thun, noch nicht er
ſtorben ſey.

Fur die Scholaren, die Gott in ſolche Umſtande geſetzt hat, daß
ſie keines fremden Beyſtandes bedurfen, kann hier auf eine gedoppelte

Art geſorgt werden. Einige wohnen in der Stadt, und ſpeiſen, wenn
ſie ſonſt keine Gelegenheit finden, mit mir Mittags und Abends an ei—
nem Tiſch, jahrlich fur z5 Thaler, wobey ſie zugleich den Vortheil ei
ner genauern Aufſicht genießen, die bey jungen Leuten ſo ſehr nothig
iſt, und die ich dadurch noch mehr auszubreiten ſuche, daß ich mich
theils in ihren Wohnungen dann und wann perſonlieh nach ihrer Auf—
fuhrung und ganzen Oekonomie erkundige, theils, wenn es von den
reſp. Eltern verlangt wird, die ſo genannten Taſchengelder in meine
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S  geVerwahrung nehme, von Woche zu Woche austheile und von der An
wendung derſelben mir Rechenſchaft geben laſſe. Andere Scholaren
wohnen entweder bey. einigen meiner Herrn Collegen, oder in meinem

Hauſe unter meiner unmittelbaren Aufſicht, und bezahlen in dem letz
tern Falle fur den Tiſch, Wohnung, Holz und Aufwartung jahrlich
75 Thaler. Bette, Waſche und andere Kleinigkeiten werden von den

Scholaren ſelbſt beſorgt. Jn Anſehung der von mir feſtgeſetzten
Unkoſten darf ich vielleicht um deſto weniger den Vorwurf des Eigen
nutzer beſorgen, da ein jeder die jetzigen koſtbaren Zeiten aus der Er
fahrung hat kennen lernen. L

Weil ich in dieſen Blattern von nichts anders, als von unfrer
Schule geredet habe, ſo kan ich nicht umhin, noch zuletzt einer Sache

Erwehnuna zu thun, dir mir zu ſehr am Herzen liegt, als daß ich ſie
ſollte mit Stillſehweigen ubergehen konnen. Sie berrift unſre Schul—

dibliothet, die entrseder nach! und nach in Verfall gerathen, oder
von je her in ſchlechten Umſtanden geweſen iſt. Jch wunderte mich

Swenigſtens ſehr, als ich ſie neulich bey dem Antritte meines Amites zum
erſtenmal erblickte. Dieſer Anblieck machte in mir ſogleich den Wunſch

rege, daß es moglich ſeyn mochte, unſre ſchwache Bibliothek mit der
Zeit zu verſtarken und brauchbar zu machen, (denn auch das iſt ſie jezt
kaum.) Jch ſann auf Mittel, und es ward mir leicht, viele zu ſin

den, von venen ich aber vorherſale, daß ſie das Schickſal vieler guten
Vorſchlage erfahren, und verworfen werden mochten. Eins blieb mir
noch übrig, und dieſes iſt es, das ich meinen Leſern jetzt mitzutheilen,
mir die Freyheit nehnme. Es wurde nemlich der Wachsthnm unſrer
Bibliothek mit leichter Muhe befordert werden konnen, wenn die an

gehenden Schuler jedesmäl zur Vermehrung derſelben etwas beytru—
gen. Dieſe ſtetsfließende Quelle wurbe uns von Zeit zu Jeit mit ei—
nem Vorrath von Buchern bereichern, und binnen zehen Jahren wurden

wir, glaube ich, ſchon ein Bibliothekchen aufweiſen konnen, deſſen wir
uns nicht mehr wurden ſchamen durfen. Jch erſuche daher die wohlha
benden Eltern, die uns kunftig mit ihrem Zutrauen beehren werden,
außer der Kleinigkeit, die bey dein Anzuge gegeben zu werden pflegt,

ſich auch uunſfrer Bibliothek gutigſt zu errinnern. Es ſoll lediglich von
ihrem Gutbefinden abhangen, ob ſie uns mit einem guten Buch be—
ſchenken, oder ob ſie an Gelde etwas dazu beytragen wollen. Jn die—
ſem letztern Falle wollen wir auch einen geringen Beytrag mit dem
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z6 m  etbeſten Dank erkennen, uud ich werde die Namen unſrer Wohlthater
den hieſigen Schulnachrichten ſorgfaltig einverleiben, um ihnen kunf—
tig mit der lebhafteſten Freude und mit dem aufrichtigſten Dank offent
lich ſagen zu konnen, wie viel unſre Bibliothek ihrer Gutigkeit zu ver
danken habe, und wie ſehr durch ſie eine Anſtalt befordert worden, die
bey einer jeden Schule nothig und nutzlich iſt.

Es ſey mir erlaubt, noch eine Bitte hinzuzufugen, die ich nicht
vergeſſen darf, ehe ich ſchließe. Jch erſuche nemlich alle hohe und

vornehme Gonner, und alle ſchatzbare Freunde unſres Gy
mnaſii gehorſamſt und ergebenſt, die morgende Redeubung mit Jhrer
Gegenwart hochgeneigt zu beehren.“ Es werden dabey einige unſrer
fleißigen Schuler auftreten, denen ich es offentlich zum Ruhme nach
ſaaen muß, dan ſie mir, ſo lange ich fie wenigſtens unter meiner Aufſicht
gehabt, viel Proben ihres Wohlverhaltens und ihres ruhmlichen Ei
rers, etwas zu lernen, gegeben haben. Sie wänſchen beh der Able
gung ihrer Reden des Beyfalls unſrer hochgeehrteſten. Zuhorer gewur
digt zu werden, und, wenn ich anders ihre Herzen recht kenne, ſo
wird dieſer Beyfall ſie gewiß immer mehr anfeuren, den Unterricht,

den ſie bey uns genießen, auf das vortheilhafteſte anzuwenden, und ſich
eines ſolchen Wandels zu befleißigen, daß unſre Schule von ihnen Ehre,
und ihre Eltern und Angehoörigen Freude haben mogen. Einer unter
ihnen, Chriſtian Jacob Beſte, aus Meisdorf im Halberſtadti
ſchen, der aber wegen ſeines beſchleunigten Abzuges nicht hat auftreten

konnen, wird dieſesmal die Akademie beziehen. Jch freue mich, daß
ich ihm aus Ueberzeugung das Lob des Fleißes und Wohlverhaltens ge

ben kann, dadurch er ſich die Liebe ſeiner Lehrer erworben und in ihnen
die ſuſſe Hoffnung ermeckt hat, daß er auch kunftig in der Furcht des
Herrn wandeln und den bisher bewieſnen Eifer nie werde erkalten laſ
ſen, um dereinſt die Ehre des Gottes, deſſen Dienſte er ſich widmen
will, befordern zu konnen. Dieſer getreue und barmherzige Gott ver
leihe ihm ſeinen Seegen, und mache ihn durch ſeinen auten Geiſt ſtark,
denen Verſuchungen des gefahrlichen akademiſchen Lebens zn widerſte
hen und ſein Herz der wahren Gottesfurcht zu ubergeben, ohne welche

alle Gelehrſamkeit unnutz und vergeblich iſt.

Quedlinburg den Odttober, 1765.

Folge
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Folge der Redner.
1. Chriſtoph Gottfried Hergt, aus Quedlinburg, handelt in

einer lat. Rede von der Zufriedenheit eines guten und von der
Quaal eines boſen Gewiſſens, und bittet ſich und ſeinen Mit
ſchulern geneigtes Gehor aus.

2. Chriſtian Leberecht Tetzner, aus Alsleben an der Saale,
ſchildert den im Elend ſich träſtenden Chriſten, in deutſchen

WVerſen. cu3. Johann Andreas Wilhelm Morgenſtern, Johann Carl
veinrich Nordmann und Adolf David Heinrich Wilhelm
Weſtphal, alle aus Quedlinburg, unterreden ſich von den
Affecten.

4. Johann Andreas Philipp Schenck, aus Quedlinburg,
zeigt den Unterſchied der wahren und falſchen Beredſamkeit,
ſranzoſiſch.

5. Johann Auguſt Wilhelm Plagg, aus Sangerhauſen in
Thuringen, unterſucht, ob Laſter zum Flor eines Staates no
thig ſind, deutſch.

6. Friedrich Heinrich Cindſtedt auerhuedlinburg, Johann
Zeinrich Kranz, aus Quedlinburg, und eriedrich Carl
Otto Lieberoth, aus Heitſtadt. jn. Mannsfeldiſchen, Mien
ein Geſprach von den Ahndungen.

7. Carl griedrich Lindſtedt, aus Quedlinburg redet von der
wahren Ehre, deutſch.

3. Johann Auguſt Jacob Schmahlfeld, aus Quedlinburg,
beſchreibt den traurigen Zuſtand eines Menſchen, der arm iſt an

Weisheit, an Tugend und Gelehrſamkeit, lateiniſch.
9. Martin Joachim Wittig, aus Quedlinburg, handelt vom

Aberglauben und ſtattet einer hochanſehnlichen Verſammlung den
ergebenſten Dank ab, deutſch.
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28 D  e4 g. Aria 1.
n J Nach der zwoten Rede.

J—
Jn Noth will ich nie troſtlos zagen,

—S

Mein Gott, mein Vater iſt mir hold.
VBerathter; Gottes! ihr mogt gittern

Wini ſchrocklich in den Ungewittern
Des Weltgebieters ehrner Wagen

Hoch uber euren Hauptern rollt.

 Ludtt au.
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Aria 2.
Nach der ſiebenten Rede.

cVer du an Tugend arm nach Ehre ſchmachteſt,

Ein rauſchend tob fur deinen Himmiel achteſt,
DO Thor! wat iſt dein Abgott, dem du frohnſt?
Ein prachtig Nichts, ein Traum, der dich entzucket,

Wald aber von dir flieht und dich berucket,
Wenn du mit Tugend nicht dein Leben kronſt.

 t
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